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Als Ricarda Huchs Erstlingsroman, „Erinnerungen von Ludolf Ursleu 
dem Jüngeren", erschienen war und Beachtung fand, sagte sie zu 
ihrem Vorsteher, „daß ich aber jedenfalls auf das angewiesen sei, was 
mir einfiele und mich ergreife, kurz auf eine innere Notwendigkeit, 
und nicht durch außerhalb dieses Antriebs liegende Absichten 
bestimmen lassen könnte." 
 Auch an einer Freundin srieb sie; „Aber dann sage ich mir immer 
wieder, zu welchem Zwecke dichtet mann  denn  ? Doch nicht, um 
irgend einem andern Menschen Vergnügen zu machen, sondern einer 
eigenen Nötigung folgend und eigenen Idealen nachgehend." 
 Was heißt die Innere Notwendigkeit ? Was heißt einer eigenen 
Nötigung zu folgen und eigenen Idealen nachzugehen ? Das heißt bei 
Ricarda Huch zwei entgegengesetzte Wesen, die ihr angeboren sind, 
zu vereinigen und in die höhere Uebereinstimmung zu bringen. 
Jedem ihrer Werke liegt die Unterscheidung zwischen bewußtem, 
planendem, berechnendem Wollen und stärkeren, lebendigeren, 
geheimeren Mächten, die, ob wir uns ihnen hingeben oder ihnen 
entrinnen wollen, unser Schicksal vollziehen. Sie stellte sich diesen 
Mächten ganz furchtlos. 
 Ihr polarisches Wesen hat seinen Ursprung in ihren Vorfahren. Ihr 
Großvater Heinrich Carl Rudolf Huch verfügte über fremdsprachliche
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Kenntnisse und geistige Bildung. Unternehmend, überreich an 
Einfällen, exzentrisch und fast von fixen Ideen besessen, fehlte es 
ihm an der Vorsicht und Beständigkeit. Gegen Ende seines Lebens 
werden ihm Anfälle von  Größenbahn nachgesagt. So hat er den 
erworbenen Wohlstand lange nicht halten können und ging mit 
seinem zweiten Sohn Eduard nach Brasielien , wo dieser Inhaber 
eines Importgeschäftes geworden war. Seine Frau, Elisabeth Banks, 
brachte den Huchs seelische und äußere Kultur zu, aber jene tiefe 
Melancholie, die den Nachkommen mehrfach zum Verhängnis ge-
worden ist, kommt auch von ihr. 
 Die vier Söhne der Elisabeth Banks und des Heinrich Carl Rudolf 
Huch ;tragen den Stempel des Ungewöhnlichen und Besonderen. 
Richard Huch, der jüngste, und der Vater der Dichterin, fand in dem 
kaufmännischen Beruf , der ihm durch äußere Vehältnisse aufgenötigt 
war, keine Brfriedigung. Mit einer außerordentlichen Arbeitskraft 
schffte er in drei Wochen, was andere drei Monate gebrauchten. War 
er aber heimgekehrt, hatt er starke Ruhebedüfnis , und lag auf dem 
Sofa und las, unter anderem, „Gargantua und Pantagruel" oder 
„Lusiaden" in der Ursprache. Diesen Zwiepalt zwischen den Anfor-
derungen des Lebens und den Bedüfnissen seines Inneren konnte 
er nie überwinden. Das Geschäft ging dem Zusammenbruch 
entgegen, er selbst geriet in Stimmungen der Unzufriedenheit und 
der Schwermut. Er und seine Brüder fühlten die praktische Seite des 
Lebens als ein notwendiges Uebel. Sie lebten wesentlich vom Gefühl 
her, wenn auch ihr Verstand so lebhaft war. Um ihre geistigen und 
seelischen Kräfte zu entfalten, fehlten ihnen aber die schöpferische
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Gestaltungskraft. Das Blut der Väter wurde der Dichterin durch das 
Blut der Mütter zugeführt. 
 Die Mutter der Dichterin, Emilie Hähn, war eine genialste Frau, 
sehr musikalisch und unerschöpflich an ursprünglichen Einfällen. 
Auch ihre Mutter Emilie Hähn geb.  Wieter,  , war eine ungewöhnliche 
Frau gewesen. Sie war die Seele des Huchschen Hauses und ersetzte 
den Enkelkindern die schon mit vierzig Jahren verstorbene Mutter. 
Lebten die Huchs wesentlich vom Herzen her und schien ihre 
natürliche Lebenskraft bereits durch Stimmungen der Schwermut 
geschwächt, so hat diese Großmutter ihnen aus dem Blut der Wieters 
zwei Eigenschaften zugebracht, die vor allem in ihrer Enkelin Ricarda 
wirksam geworden sind: einen hellen Geist und eine widerstandsfähige, 
zähe Lebensenergie. Ricarda sagte einmal, „Von meiner Mutter habe 
ich den heiteren Geist, von meinem Vater das traurige Herz." 
 Im Januar 1887 ging Ricarda Huch nach Zürich, um dort zu studieren. 
Es war doppelt bedingt, erstens, durch die Verschlechterung der 
finanziellen Lage der Familie, zweitens, durch das Verhängnis einer 
Liebe, die Ricarda Huch und Richard Huch mit dem schicksalhaften 
Zwang der Wahrverwandtschaft zueinander rieß. Die Tragödie entstand 
dadurch, daß Richard Huch nicht nur ihr Vetter, daß er auch ihr 
Schwager war, der Gatte ihrer Schwester Lilly und der Vater von 
drei Kindern. Sie liebten einander mit großer Leidenschaft. Ent-
scheidende Punkte Ricardas spätern Weltanschauung—insbesondere die 
Bewertung der natürlichen Triebe und die Auffassung, daffi der 
Gehorsam der geschlechtlichen Liebe bei der Frau die Vorstufe für 
ihre Liebe zu Gott bilde—haben sich aus diesem Erleben entwickelt.
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 Urid dieses Erleben ließ Ricarda die Dämonie [der Leidenschaft in 
ihrer gefährlichen Größe erfahren. 
 Wie sie an Widmann schrieb, „Ich habe die Eigenschaft, alles, 
-was ich betreiben muß, gleich mit so ausschließlicher Leidenschaft 
zu tun," so handelt sie in ihrer Liebe. Aber die Liebenden konnten 
sich nicht verbinden, überdies wurde der ganze Familienzustand 
immer schlechter ,der nur dadruch aufheben konnte, daß sie Braun-
schweig verließ und nach Zürich ging. 
  Ihr erster Roman „Erinnerungen von Ludolf Ursleu dem Jüngeren" 
ist der Romen dieser großen Leidenschaft, und zugleich die Geschichte 
einer zum Zusammenbruch bestimmten Familie. Die Geschehnisse 
werden als Erinnerungen eines Ursleu berichtet, der vor dem Leben 
Zuflucht im Kloster gesucht hat. Die Ursleu erscheinen als eines jener 
erlesenen Patriziergeschlechter, die im Grunde nur einander gefallen. 
Sie leben in einer Atmosphäre tragisch überschatteter Heiterkeit—edel 
geborene Menschen, die—nur an sich selbst gebunden—in Schönheit 
freveln, und sich dem Schicksal ergeben, wenn es sie vernichtet. 
Zwischen Galeide (Ricardas dichterisches Ebenbild) und Ezard (Richards 
dichterisches Ebenbild), ihrem Schwager, entsteht eine gesetzlose, 
unwiderstehliche Leidenschaft. Der Zusammenbruch des Geschlechts 
ist in die Geschichte der Liebe verflochten. Den einen Zweig, dem 
Gleide angehört, schlägt der Zusammenbruch des Kaufmannshauses 
zu boden, den andern, dem Ezard angehört, der Zusammenbruch der 
Berufsehre. Und [die Gattin ,Ezards wird ein Opfer der grausamen 
Epidemie. Damit wird die Vereinigung der beiden möglich. Aber die 
unberechnenbare Macht, die mit den Herzen der Menschen spielt,
— 96 —
hat sie von neuem verstrickt, nämlich erwucks aus spielerischem 
Verliebtsein zu Galeides eigenem Grauen eine ernsthafte Liebe 
zwischen ihr und dem Bruder der Verstorbenen. Grell erscheint hier die 
Ohnmacht des Menschen. Galeide stürzt sich, um der grausamen 
Macht des Dämonischen zu entfliehen, in den Tod. 
 In diesem Roman findet mam kein Schuldgefühl. Die Dichterin 
hat eine Rechtfertigung ihrer Haltung vorgenommen. Sie überzeugt, 
daß die Natur dem Starken das Recht gebe, sein Glück zu  erkämpfen, 
und daß die Menschen mit ihren Satzungen unrecht hätten, wenn 
diese dem Willen der Natur entgegenwirkten. Galeide sagt in dem 
Roman: „Mein Glück, das ich haben könnte, ist mein Recht. Ich 
darf es erkämpfen ! " 
 Galeide und Ezard handeln unter dämonischen Zwängen, und ihre 
Liebe wächst mit großer Gewalt. Es handelt sich unr um Glück und 
Unglück. Sie haben nie das Gefühl, Unrecht zu tun. Im Gegenteil, 
sie meinen, daß ihnen unrecht geschehen ist, Die Beobachter dieser 
Tragödie fragen sich: „Ist solch eine Leidenschaft etwas anders als 
der Wille der Natur, der sich zuerst durch liebliche Anzeichen 
verkündet, dann aber, wenn man ihm widersteht, verheerend 
dahinfährt ? Das nennt man Verhängnis und Schicksal. So sind im 
Grunde nicht sie es, die sündigen, sondern die Menschen, die nicht 
erkennen, was aus ihnen spricht, und ihre erkünstelten Formen an 
die Stelle des Natürlichen gesetzt haben." 
 Die Rechtfertigung menschlichen Handelns erfolgt hier allein aus 
einem heidnischen Vitalismus. Eine supranaturalistische christliche 
Ethik wird hier nicht anerkannt. Ricarda schrieb an Widmann, sie
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sei ein „geborener Heide und für christliche Frömmigkeit ohne 
Verständnis." Und in dem Roman  heißt es: „Schicksal und Natur 
fragen nicht, wer recht habe nach den moralischen Grundsätzen der 
Menschen, sondern sie wissen, wer stark und lebensfähig ist, und 
den begünstigen sie. Daher erscheint der Stärkere oft roh, wenn er 
sich über ebenso gute oder bessere Menschen aufschwingt und wohl 
gar die Trümmer ihres Lebens zum Unterbau ihres stattlichen Glücks 
benützt." 
 Als Lucile, Ezards Gattin, der Seuche erlag, und sie glücklich an 
die nun möglich gewordene gemeinsame Zukunft dachten, nahm 
Galeides Leidenschaft eine überraschende Wendung. Im Gleides Herzen 
erwuchs eine ernsthafte Liebe zu dem ihr noch immer unsympatischen 
Gaspard. Diese Leidenschaft vermag -sie nicht gutzuheißen. Sie 
stemmt sich mit allen Kräften dagegen. Endlich aber erlag Galeide 
der grausamen Macht Gaspards. Damit ist die letzte und einzige 
feste Position, ihr eigenes Herz, erschüttert. Selbst die große 
Leidenschaft hat betrogen. Galeide sagt verzweifelt: „Was war denn 
nun diese Leidenschaft und dieses Schicksal ? Es zeigt sich ja jetzt, 
daß es nichts als Zufall war. Was war denn der Zweck von diesem 
gewaltigen Aufwand, den das Schicksal mit uns machte ? Nun ist 
alles, alles, alles umsonst. All der Jammer, den wir angerichtet 
haben ! Wir haben niedergerissen, was zwischen uns stand, und 
nun liegt es im Staube da." Galeide, die keinen überpersönlichen 
weltanschaulichen Halt mehr hat und in ihrer Seelenleben richtungs-
los geworden ist, geht in den Tod. Man erinnere sich hier an 
Schopenhauers Willen zum Leben. Daß Galeide in den Tod geht,
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ist, man kann wohl sagen, die Aufhebung des  _Willens zum Leben 
im Schopenhauerschen Sinne. Denn Ricarda Huch und Schopenhauer 
geben der Liebe die zentrale Stellung: in dem Roman setzt Ricarda 
die Liebe mit dem Leben gleich, in der Schopenhauerschen Philosophie 
ist der Wille zum Leben der Wille zur Wiedergeburt, und was diesen 
Willen zur Wiedergeburt objektivieren und entscheidend bejahen, ist 
das Geschlechtsorgan, das heißt die Geschlechtsliebe. 
  Wenn Ludolf Ursleu, der Erzähler dieses Romans und Galeides 
Bruder, den man als ein dichterisches Ebenbild Ricardas ansehen 
kann, ins Kloster geht, so tut er es nicht aus religiösen Bedürfnissen, 
sondern weil ihn nach allem Erlebten Ordnung und Frieden de 
Klosters anzogen. Er sagt: „Viele haben mich für einen frommen 
oder denn einen unsinnigen Mann gehalten, daß ich den katholischen. 
Glauben angenommen habe und in ein Kloster gegangen bin. In 
Wahrheit aber hat das Bekenntnis und die Religion überhaupt keinen 
Deut damit zu schaffen. Die Ordnung und Frieden dieser Räume, 
in die das Schimmern meiner geliebten Alpen fällt, haben mich 
angezogen und behagen mir." So hatte auch Ricarda in ihrer ersten 
Schaffensperiode keine religiöse Frömmigkeit, sie war ein geborener 
Heide, eine Revoltionärin, und für christliche Frömmigkeit ohne 
Verständnis. In einem Briefe heißt es: „Ich war ein geborener 
Protestant, mit einer Vorliebe für Revolution und Rebellionen; Das 
Wort Rebell hatte einen Klangzauber für mich, an dem ich mich 
berauschte. Alles Spontane war mir sympathisch, alles Offizielle 
zuwider ." (an Anton Kippenberg) „Ueberhaupt hatte ich eine 
unwillkürliche Neigung zum Revolutionären. Das Legitime war mir
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verdächtig, die Worte Freiheit und Rebell hatten einen wundervoll 
drommetenhaft erschüttelnden Klang für mein Ohr." (im „Frühling 
in der Schweiz") 
  Es braucht kaum erwähnt zu werden, daß Ricarda sich in der 
heroisch heidnischen Welle des Nietzscheschen  Weltgefühls befand. 
Daß Galeide inbrünstig das Leben bejaht, daß sie mit dem „Recht 
des Stärkeren" das Glück erkämpfen wollte, zeigt es. Ricarda schrieb 
an Widmann: „nun muß ich doch einmal auf die Ethik zurückkommen 
und einen teuren Eid leisten, cla3 ich bei Auffassung meines 
bedenklichen Romans nie an Nietzsche gedacht habe, den ich 
nur oberlächlich kenne, an dem ich allerdings das dichterische 
Talent und (-1i3 stolze Wahrheitsliebe liebe. Außerdem darf ich 
behaupten, (-7..2. in meinem Roman alle Personen, die etwa als 
Vertreter eine,- nietzscheanischen Weltanschauung angesehen werden 
könnten, durchaus zu Grunde gehen; was doch sogar ein Beweis sein 
könnte, daß ich diese Weltanschauung verurteilen wollte. Tatsächlich 
habe ich das allerdings nicht gewollt, überhaupt weder an diese noch 
eine andere Weltanschauung gedacht, sondern nur die Geschichte 
ohne Hintergedanken erzählen wollen." In dem Roman fällt Galeide 
zum Opfer der heroisch-heidnischen Mächten, des Dämonischen, 
so rettet sich Ricarda vor diesen Mächten, wie Goethe in seinem 
„Werther". Sie war schon der großen Gefahr des unbewuß.:..:1 Wollens, 
der Gefahr des Dämonischen bewußt, und wollte das Unbewußte ins 
Bewußte und Gewollte zu verwandeln. Zwischen diesen beiden Polen, 
dem Unbewußten und dem Bewußten liegt eine tiefe Kluft, 
denen auszuweichen eine Verstummelung des Lebens bedeutet. Die
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beiden Bände ihres wissenschaftlichen Werkes über die Romantik 
waren der Versuch, in diese Kluft hineinzusehen, und das bewußte 
Wollen  herauszuziehen.
 In der „Romantik" hat Ricarda Huch ihr einzigartige Intuition 
dargelegt. Hier schildert sie den Charakter der führenden Persönlich-
keiten der Romantik, nämlich die Brüder Schlegel, Karoline, Novalis, 
Tieck, analysiert das romantische Element, das Unbewußte, mit dem 
Begriffspaar „Apollo und Dionysos", schreibt die romantischen 
Lebensformen um: Philosophie, Religion, Liebe, Leben, Ironie, 
Tierliebe. 
  Nietzsche ist der erste, der mit dem Begriffspaar „Apollo und 
Dionysos" die griechische Kultur analysiert und die weltgeschichtliche 
Bedeutung des dionysischen Kultus bei den Griechen erkannt hat. 
 (in der „Geburt der Tragödie") Er sieht, daß die Fortentwicklung 
der Kunst an die Duplizität des Apollonischen und des Dionysischen 
gebunden ist. In der griechischen Welt besteht ein ungeheuer Gege-
nsatz zwischen der Kunst des Bildners, der apollonischen, und der 
unbildlichen Kunst der Musik, als der des Dionysos. Beide so verschie-
dene Triebe gehen nebeneinander her, zumeist im offenen Zwiespalt 
miteinander und sich gegenseitig zu immer neuen kräftigeren Geburten 
reizend. Das Verhältnis des Apollonischen und des Dionysischen in 
der Tragödie wäre durch :einen Bruderbund beider Gottheiten zu 
symbolieren: Dionysos redet die Sprache des Apollo, Apollo aber 
schließlich die Sprache des Dionysos: womit das höchste Ziel der 
Tragödie und der Kunst überhaupt erreicht ist. So erkennt Nietzsche
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die Uberlegenheit des Dionysischen in der griechischen Tragödie. Apollo 
konnte nicht ohne Dionysos leben. 
  Wie Nietzsche analysiert Ricarda Huch den romantischen Charakter 
mit dem ästhetischen Begriffspaar „Apollo und Dionysos", aber sie 
erkennt die Ueberlegenheit des Dionysischen nicht. Indem sie sagt, 
„Das Selbstbewußtsein des Menschen reckt  sich, die Löwennatur zu 
zähmen," außert sie sich ihr eigenes Lebensgefühl. 
  Die romantische Idee bezeichnet den Dualismus in der Menschen-
natur als den Gegensatz des Bewußten und Unbewußten. Obwohl der 
Mensch aus Körper und Geist besteht, obwohl verschiedene Seelen-
kräfte in ihm rege sind, Verstand, Gefühl, Wille, fühlt er sich im 
allgemeinen doch als eine einzige unteilbare Einheit. Für den 
Romatiker jedoch ist es charakteristisch, daß ihm dieses Gefühl der 
Wesenseinheit abhanden gekommen ist und er statt dessen von 
der Aufspaltung seines Wesens in zwei Hälften beunruhigt wird, 
die unentwegt nach Wiedervereinigung sich sehnen, ohne diese 
herbeiführen zu können, die sich immer neu berühren, um danach 
heftiger nur auseinanderzufliehen. In sich selbst entdeckte der 
romantische Mensch das Nachbarland seines Geistes, das Unbewußte, 
das passive Bewußtsein, das Unwillkürliche. Trieb, Instinkt, 
Leidenschaft , dunkle Gefühl , Traum, Rausch, die innere Welt , 
Dämmerung, Nacht, das Dämonische, Natur—mit vielen Namen 
benennt er das Geheimnisvolle und sieht in ihm stets den Gegensatz 
zu dem wachen, taghellen Bewußtsein , das auf seinem siegreichen 
Weg der Welterkenntnis nunmehr auch jenes unbekannte Reich des 
Unbewußten bemerkt hat und zu druchdringen beginnt. Als ein Drama .
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des Weltalls auch stellt sich der Zwiespalt im Einen dar, das endlose 
Sichsuchen, Vereinigen und Auseinanderfliehen der getrennten Pole, 
die Disharmonien, die sich in einem großen harmonischen Zusam-
menhang auflösen. Denn die Spaltung, die aus dem Ureinen ein 
Zwiefaches macht, wiederholt sich dem Grundgesetz  gemäß in jedem 
Teil des Ganzen und also in zahlreichen Formen: als Licht und 
Schwere, Kraft und Stoff, Tätigkeit und Sein, Seele und Körper, 
Leben und Tod, Organisches und Anorganisches, Tag und Nacht, 
Mann und Weib, Nord und Süd, Geist und Natur. Doch handelt es 
sich dabei nicht um absolute Gegensätze, sondern um Polalitäten, 
das heißt Gegensätze, die gegenseitig voraussetzen und in einem 
DAtten eine innere Einheit haben, von denen also keiner den Vorrang 
der Polarität besitzt. 
 Diese romantische Philosophie berührte Ricardas Saiten. Sie sah 
die Polarität ihres Wesens darin gespiegelt, und erkannte die 
romantische Philosophie als die ihre. Es ist die natürliche Folge 
davon, de sie die dichterische Gestalt Galeide, die Trägerin der 
dionysischen nietzscheanischen Weltanschauung, in den Tod gehen 
ließ. 
 Daher hält sie, im Gegensatz zu Heinrich Heine, der in seinem 
Werke über die Romantik die unbewußte Seite der Romantiker 
betont, die Brüder Schlegel, Novalis, Tieck für die führenden 
Romantiker, und Wackenroder und die späteren Romantiker, die 
sich immer ins Elementarische verloren, waren nur unklare Träumer. 
Sie betont, daß die führenden Romantiker waren zumeist klarden-
kende, ja kritische Köpfe gewesen sind, die nicht in Gefahr waren,
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im „Unbewußten",  dessen Wesen sie zu ergründen trachteten, 
sich zu verlieren. Damit, daß das Triebleben das Geistesleben 
unterdrückte, begann der Untergang der Romantik. Indem Kapital 
„Ueberblick" heißt es: „Die ersten Romantiker waren Notddeusche 
gewesen, durch hellen Verstand, Wissensdurst und geistige Energie 
ausgezeichnet, wie sie dem Norddeutschen im allgemeinen eigen 
sind. Was sie von den meisten ihrer Zeitgenossen unterschied war 
der Sinn für das Geheimnisvolle, für das dunkle Reich in unserem 
Innern, das uns mit dem Allgemeinen, mit dem Kosmos verbindet. 
          Es liegt um uns herum 
       Gar mancher Abgrund, den das Schicksal grub; 
       Jedoch in unserem Herzen ist der tiefste, 
       Und reizend ist es sich hinabzustürzen.
Ueber diesen Abgrund beugten sich die Romantiker, lauschten hinunter, 
föderten Schätze aus ihm zutage, erkannten in ihm den Urquell de 
Lebens und der Kunst. Wenn sie sich an den pythischen Dünsten, 
die aus der Tiefe aufstiegen, hie und da berauschten, so behielten 
sie doch im allgemeinen den Kopf frei und klar. Sie bleiben die 
bewußten Pfadfinder durch das dunkle Land des Unbewußten, sies 
deuteten Mythologle, Märchen, Sage, Aberglauben, aber verirrten 
sich nicht oder fanden sich uocn bald zurecht.—und eine Verbindung 
der entgegengesetzten Pole, nenne man sie Vernunft und Phantasie 
oder Geist und Trieb, stellten sie als Ideal auf. 
Bald indessen drängten sich andere hinzu, die keine Verwandtschaft 
mit dem Verstand und der Geisteskraft jener fühlten, sondern einzig 
druch die berauschenden Dünste angelockt wurden, die aus dem
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aufgedeckten Abgrund stiegen. Es waren druchaus keine kritischen 
Köpfe, sondern unklare Träumer, Halberwachte, Schwache, denen es 
 Wohllust war, sich zu verirren und in den Abgrund hinuntergleiten 
zu lassen. Um dem Zwiespalt zwischen Geist und Natur zu entgehen, 
den sie nicht in sich zu überwinden vermochten, gaben sie sich 
ganz und gar der Natur , ihrem Triebleben hin." 
 Das Kapital „Der romantische Charakter" ist wohl das treffendste 
und schönste in diesem Buch. Sie schildert hier den romantischen 
Charakter trefflich und ausführlich. Es steht wie folgt: 
 der unaufhörliche Stimmungswechsel zwischen fröhlicher Frechheit 
 und schmerzlicher Verzweiflung, zwischen Selbstliebe und Selbst-
 erniedrigung; 
 das plötzliche Gefühl der Leere im höchsten Genuß, das Ungenügen 
  selbst der ersehntesten Liebe; 
 die Anlage zu einem werdenden Engel, der die Menschheit haßt, 
 die ihn mit der Erde vgrbindet;-
 die personifizierte unglückliche Ehe mit sich selber, ein Wesen, 
 dem die eigene Seele stets Rätsel und Feind bleibt, und daneben 
 immer die Nähe des Todes , dessen verhüllte Gestalt ihm zur Seite 
 schreitet; 
 die schauspielerische Fähigkeit, sich in andere Naturen hinein-
  zuv erlieren; 
 Zuneigung, die aus Haß und Mordlust hervorgeht, und das dadurch 
 bewirkte verstehende Mitgefühl mit dem Frevler; 
 das Verlangen nach Einsamkeit in Gesellschaft von Menschen , 
 das Zurückstreben zu diesen und das erneute Leiden an ihrer Nähe;
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 krankhafte Reizbarkeit, die druch jede Abweichung von vor-
 gestellten Ideal tödlich beleidigt wird; 
 die Lust am Spiel überhaupt, jene Geistesfreiheit, die zwar die 
 Folge eines Mangels an Natur ist; 
 das Gegeneinander von Gefühl und Verstand, die sich gegenseitig 
 zu übertreffen suchen und nie ins Gleichgewicht kommen. 
 Daß die Schilderung dieses romantischen Menschen, die einem von 
außen betrachtenden Beobachter niemals erreichbar wäre, so trefflich 
ist, kann nicht allein aus ihrer Einfühlungsvermögen erklärt werden, 
sondern zeigt die Wesensverwadtschaft zwischen ihr und jener 
Generation. Mann kann wohl sagen, daß hier Selbstporträt gezeichnet 
ist. Und es ist bemerkenswert, daß zwischen den Persönlichkeiten 
der von ihr ges«childerten Romantiker und den Gestalten der Huchschen 
Romane, z. B. dem Lasko (im Roman „Von den Königen und 
der Krone") und dem Deruga (in dem „Fall Deruga" )‚ so nahe 
Uebereinstimmung besteht. Lasko und Deruga sind ferner die 
dichterischen Ebenbilder Ceconis, des Gatten Ricardas. Hier muß 
man einen kurzen Blick auf die wunderbare Persönlichkeit Ceconis 
werfen. 
Ermanno Ceconi, ein italienischer Zahnarzt, war von seinen Eltern 
ausgebeutet und um seine Jugend recht betrogen worden. In allen 
Qualen aber hatte ihn die Reinheit seines Herzens bewahrt. Seine 
Güte, Opferbereitschaft und unstillbares Leiden an der Welt waren 
verquickt mit spielender Phantasie und einem lebendig arbeitenden 
Geist. Er war ein Mann von Doppelpersönlichkeit, die in einem 
fast grausamen Wirklichkeitssinn und daneben reinster Phantastik
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bestand. Diese Persönlichkeit hat sicherlich Ricarda das Verständnis 
für manche Menschen der Romantik erschlossen, und war zugleich 
ein Spiegel, in dem Ricarda sich selbst sah. 
 Ricardas Leben war bisher bürgerlich bestimmt gewesen, aber im 
Grunde ihrer Seele hatte sie wohl gewußt, daß ihr Schicksal andere 
Weg suchen  müsse. Ermanno Ceconi stand ihr als ein ganz unbüger-
licher Mensch gegenüber, und bezauberte sie mit solcher Gewalt, 
de sie alle Widerstände als nichts erachtete. Sie schrieb an Marie 
Baum: Wenn es wirklich dazu kommt, daß ich Manno heirate, 
werde ich vielleicht sehr unglücklich. Das halte ich für ganz mögiich. 
Aber ich glaube, daß ich das eher ertragen kann als das ruhige 
Glück. „Weißt Du, meine eine Hälfte ist ein hifloses Kind, das gern 
verhätschelt und gepflegt sein möchte, meine andere ist kräftig und 
mütterlich und möchte etwas tun und sich aufopfern für das, was 
sie liebt. Diese Seite wird Manno hauptsächlich in Anspruch 
nehmen, und Du kannst Dir denken, daß das Kind sich ein bißchen 
verzagt und elend fühlt. Aber ich glaube, mein Instinkt sucht 
jemanden, der meine Kraft in Anspruch nimmt." Wie hier steht, 
war Ceconi ein schwacher Mann. Wenn sie im Romantikbuch über 
Wackenroder sagt: „Aber keine Rettung gab es für Wackenroder, 
der weit unschuldiger war als Tieck, aber schwächer. Sein Geist 
war wie ein zartes Märchen, ganz Demut und Hingebung, die dem 
Strome von Leidenschaft, der auf sie eindringt, nur mit einem bangen, 
flehentlichen Blick zu wehren vermag, während ihr sanfter Leib 
sich ihm schon zuneigt," so beschreibt sie wohl die Persönlichkeit 
Ceconis. Ceconi selbst schrieb an Marie Baum: „Wenn meine Kraft
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wäre wie meine Intelligenz, dann wäre ich wie Gott." Das wäre der 
Ausspruch, der aus dem Munde bekannter Romantiker stammen 
könnte, deren  große Gaben sich vielfach nicht in gleich große Leistun-
gen umzusetzen vermochten. Auch daß Ceconi zugleich Engel und 
Teufel sein vermöge, hat für Ricarda nach ihrer eigenen Aussage den 
unwiderstehlichen Reiz an ihm gebildet. Wie oben gesagt, verdankt 
Ricarda sicherlich das Verständnis für romantische Menschen ihrem 
Gatten Ceconi. 
 Um es kurz zu sagen, erkannte Ricarda Huch in den verschiedenen 
Typen des romantischen Menschen die moderne Spaltung zwischen 
Bewußtem und Unbewußtem, aus der die romantische Sehnsucht 
erwächst. Und diese Spaltung zu einem Ganzen zu vollenden, war 
auch Ricardas Problem. Daher ist „Die Romantik" für die Zielsetzung 
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